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Unmöglich für Herrn von Wlazeck, an die Familie heran⸗ 
5 Er hatte es bei ihrem männlichen Haupte ver⸗ 
ucht. ’ 

Horſtmar Hobbe hatte mit ſeinen Damen die Poſt ver⸗ 
laſſen, war nach wenigen Schritten auf dem Marktplatze 
ſtehen geblieben und hatte ſeinen Blick gerade über den 
Brunnen weg auf ein Haus gerichtet. 

Ahnte Wlazeck, daß der Profeſſor in dieſem Augen⸗ 

blicke darauf kam, daß das Genie in der Kunſt ein Grenz⸗ 
begriff jet? Er ahnte es nicht. N f 
N ra verbeugte fich ritterlich vor dem tiefen Denker und 
agte: 
- „Beitatten, mich vorzuſtellen 
Wlazeck . .. habe gehört, daß Herr Profeſſor behufs Stu⸗ 
dienzwecken ſeinen Aufenthalt nach hier transferiert haben 
und glaube wirklich nach meinen gemachten Erfahrungen 
verſichern zu können, daß ſich der Ort ganz vorzieglich zu 
geiſtiger Produktion eignet ...“ 

Er hätte noch länger ungeſtört reden können, wenn nicht 
Hobbe nach Überprüfung des Satzes wiederholt feſtgeſtellt 
hätte, daß Genie in der Kunſt ein Grenzbegriff ſei, und hin⸗ 
> geeilt wäre, um den bedeutenden Fund ſchriftlich zu 
ergen. 

Den höflichen Oberleutnant traf dabei ein derartig 
leerer Blick aus den Augen des Gelehrten, daß er entſetzt 
zurückprallte und auch hinterher viel zu verblüfft war, um 
ſich gekränkt zu fühlen. 

„Spinnt,“ ſagte er zu Dierl. „Ich bidde, lieber Herr 
Kamerad, der Kerl ſpinnt evident. Wann ich an Ochſen mit 
der Hack niederſchlagen möchte ... verzeihen den harten 
Ausdruck ... aber, wann ich an Ochſen niederſchlag, macht 
er ungefähr ſolchene Augen wie der Menſch ... das heißt, 
bloß ungefähr, und immerhin noch bedeitend intelligentere.“ 

Es kam vor, daß Frau Hobbe mit ihrem Töchterchen 
ſpazieren ging, wenn die weihevollſten Stunden über Horſt⸗ 
mar kamen und ſeine Gedanken ſich jo tief in das Irratio⸗ 
nale der Phantaſie bohrten, wie der Blick ſeiner entgeiſtig⸗ 
ten Augen in die Aſtlöcher der Scheunenwand. Es kam 
vor, daß ihr dann zwei Herren begegneten und daß der 
Elegautere ſie höflich grüßte. Dann dankte die außerordent⸗ 
liche Profeſſorsgattin mit ſolcher Kälte, daß ein wärmerer 
Blick, der ſie ſtreifen wollte, auf dem halben Wege erfror. 


„Ich biöde, Herr Kamerad“, ſagte Wlazeck, „was is das 


für eine Art von Weiblichkeit? Iſt das vielleicht Charme? 


Wahrſchein lich ſoll es Größe ſein, aber bidde, was heißt 
Größe? Das wahre Weib muß einen Gruß halb entgegen⸗ 
nehmen und halb parieren und auch auf Diſtanz das reiz⸗ 
volle Spiel einer erlaubten Koketterie entfalten, das heißt, 
wann ſie das kann, wann ſie Charme hat, wann ſie ein 
entzickendes Weib iſt. Was meinen Herr Kametad?“ 


Ne EZ = reren 88 * r 


Oberleutnant von 


Dierl, der als alter Junggeſelle keinen Sinn für 
Nuancen des weiblichen Charakters hatte, antwortete etwas 
mürriſch: „Hätten S' halt die fade Wachtel net grüßt!“ 

„Aber bidde ...“ i 

Wlazeck ſetzte ſeinem Herrn Kameraden lebhaft aus ⸗ 
einander, daß nichts auf der Welt ihn bewegen könne, un ⸗ 
ritterlich zu ſein. a 

Am Ufer des Vils entlang wandelnd, gewährte er dem 
Inſpektor der Artemiſia Einblicke in das Weſen der 
Galanterie, die lehrreich hätten ſein können, wenn ſie nicht 
um Jahrzehnte zu ſpät gekommen wären. 

* 


Die Nummer vier in der Fremdenliſte führte Herrn 


Tobias Bünzli, Dichter aus Winterthur, an: das Wort 
Dichter war durchſchoſſen gedruckt, vermutlich auf Wunſch 


des Kaufmanns Natterer, der den Gaſt als wertvolle Akqul⸗ 


ſitton betrachtete. Mit der äußeren Erſcheinung Bünzlis 
war nicht viel Staat zu machen. Er war ein langer, hage⸗ 
rer Menſch, in der Mitte der Zwanziger; ſein Geſicht war 
blaß und unrein; auch die Zähne waren ſchadhaft, und auf 
geiſtige Beſchäftigung deutete nur ein üppiger Haarwuchs 
hin. Aufmerkſame Beobachter hätten ſehen können, daß die 
Hände des jungen Mannes auffallend groß waren und 
Spuren von Froſtbeulen trugen. 

Sie konnten vom Dichten in kalten Dachſtuben her⸗ 
rühren, aber ein mißtrauiſcher Menſch hätte eher an einen 
Kommis gedacht, der in ungeheizten Lagerräumen hatte 


arbeiten müſſen. 


Bünzli erhielt ein hübſches Zimmer beim Bürgermeiſter 
Schwarzenbeck, doch dichtete er anſcheinend am liebſten in 
der freien Natur. 

Auf den Bänken, die Harlander geſtiftet hatte, ſaß er 
und ſchaute träumeriſch über den Fluß hin, beſonders 
träumeriſch, wenn junge Mädchen um die Wege waren. 
Sie gingen zu zweit und zu dritt ineinander ein⸗ 
gehängt den Hügelweg zur Vils hinunter und bewunderten 
Bünzli, der an ihnen vorbei in ſelige Gefilde ſchaute. Ob 
ſie errieten, daß er ihretwegen haſtig den Bleiſtift netzte 
und Worte in ſein Notizbuch ſchrieb? Altaich liegt weit ab 
von der Literatur, aber der Teufel ſteckt in allen Mädeln. 

In der Poſt bedeutete der junge Mann wenig; ſeine 
Verſunkenheiten zu Mittag und am Abend erregten keine 
Teilnahme. 

Sie ſtanden freilich in wunderlichem Gegenſatze zu dem 
rieſigen Appetite, den Bünzli zeigte, aber Hobbe gab ſich 
mit Rätſeln der Natur nicht ab, und ein nicht vorgeſtellter 
Menſch war kein Meuſch für die Frau Profeſſor. 

Wlazeck ſah freilich, was der junge Menſch aß und wie 
er aß. Er ſah auch, daß ſeine Schuhe ſchief getretene Abſätze 
hatten, daß ſeine Hände ungepflegt und ſeine Fingernägel 
abgebiſſen waren. Damit ſchied Tobias für den Herrn 
Oberleutnant aus der Klaſſe achtenswerter Individuen aus. 

Wlazeck unterhielt ſich lieber mit Eingeborenen, die er 
oft ermahnte, ſich nie und durch nichts von den ſchlichten Ge⸗ 
wohnheiten der Väter abbringen zu laſſen. 

„Beachten Sie ſtets, Herr Poſthalter, daß die Baſis 
Ihres florierenden Geſchäftes die Billigkeit der Preiſe iſt. 
Das iſt gewiſſermaßen Ihre Spezialltät, und in dem moder⸗ 


nen Miſchmaſch is jede Spezialität etwas Söltenes und 
eißerſt Wichtiges. Schauen Sie, ich kann da aus eigener Er⸗ 
fahrung ſprechen. Ich habe erlebt, daß ganze Gegenden 
durch den internationalen Schwindel ihres Reizes beraubt 
worden ſind. Was tut da ein denkender Menſch? Er bleibt 
ganz einfach weg. Wann ich zum Beiſpiel den Wunſch hege, 
das ächte Altbayern kennen zu lernen, will ich den gemiet⸗ 
lichen Poſthalter Blenninger antreffen, ſeine Jovialität und 
feine zivilen Preiſe. Wann ich natürlich ein Aff' bin, 
rutſch' ich in den Hotölls herum und ſoupiere im Frack und 
mache den internationalen Schwindel mit. Folgen Sie mir, 
Herr Poſthalter, und bewahren Sie ſich Ihre prachtvolle 
Spezialität!“ 

Be . ja ...“ antwortete der Blenninger, „is ſcho 
recht.“ 

Bedeutſamer für die Geſelligkeit war das Eintreffen 
des fünften Kurgaſtes, des Kanzleirates Anton Schützinger 
aus München. 

Der kleine, beleibte Herr ſchien üble Laune nicht zu 
kennen. 

Er war ein Mann, der, auf der höchſten Höhe des 
Kanzleidienſtes ſtehend, mit ſich ſelbſt zufrieden ſein mußte 
und keine Wünſche mehr hegen konnte. 

Das herrliche, ſo wenigen Menſchen beſchiedene Schick⸗ 
ſal, am Ziele angelangt zu ſein, über das hinaus es nichts 
mehr anzuſtreben gab, gewährte ihm ein Glücksgefühl, das 
ſeine Augen hinter der Brille fröhlich funkeln ließ. 

Er erzählte gerne Anekdoten, aber dabei kam ihm ſeine 
im Dienſte angewöhnte Gewiſſenhaftigkeit in die Quere, 
denn er verweilte bei Nebenumſtänden, gab einleitende Er⸗ 
klärungen, verbeſſerte ſich und kam ſelten zum guten Ende. 

Das ſtörte ihn nicht, weil er mehr Wert darauf legte, 
den hohen Beamten, von dem er die Geſchichte hatte, nam⸗ 
haft zu machen. 

Schützinger mietete ſich in der Poſt ein und ſetzte ſich 
am erſten Abend zu den beiden alten Soldaten, die ihn ge⸗ 
währen ließen. 

Es ſtellte ſich, wie es nicht anders ſein konnte, bald her⸗ 
aus, daß der Herr Kanzleirat manche angeſehene Perſönlich⸗ 
keit kannte, die der Herr Oberinſpektor gut kannte, und daß 
der Herr Oberinſpektor mit gewichtigen Männern verkehrt 
or die zu den Bekannten des Herrn Kanzleirates ge⸗ 

örten. 

„Dieſe Gemeinſchaft der Konnaiſſancen“, ſagte Wlazeck, 
„hat etwas Riehrendes. Sie ſtempelt die Angehörigen der 
gleichen Stadt gewiſſermaßen zu Kindern derſelben Mudder. 
Das kann in der Fremde geradezu einen herzbewägenden 
Charakter annehmen. Ich bidde, ich war im Jahre zwei⸗ 
und achzig — pardon! es war dreiundachzig —, weil damals 
mein intimſter Freind, der Graf Kielmannsegge, nicht der 
Max Kielmannsegge, ſondern der Georg Kielmannsegge, 
der gelbe Schurl, wie ich ihn getauft hab, das Lemberger 
Korps kommandierte. Von was, bidde, wollte ich ſprechen? 
Ja fo ... pardon! Von der Gemeinſamkeit der Kon⸗ 
naiſſancen. Ich war damals unſeligen Angedenkens in 
Jaroslau in Garniſon. Kennen die Herren Jaroslau? 
Nicht? Dann begehren Sie es nie und nimmer zu ſchauen! 
Alsdann, ich ſitze bet Chaim Weichſelzopf im Kaffeehauſe, 
eine Schale Haut trinkend. Ein Rittmeiſter von den vierten 
Dragonern ſetzt ſich zu mir. Tſchau! Särvus! Wir 
ſprechen von früheren Zeiten und Garniſonen und kommen 
‚auf Graz. Er war dort — ich war dort. Er kennt den 
Baron Styrum, den Graf Spaur, er ſchwärmt von der 
Komteß Buttler, von der Hanſi Buttler, nicht von der 
Misst, die war damals noch angehendes Backfiſchel. Als⸗ 
dann ich kenne den Styrum, den Spaur, ich ſchwärme von 
der Hanſi Buttler ... auf einmal ... ich bidde, meine 
Herren, es iſt effektive Tatſache ... ſtirzen uns harten 
Soldaten die Tränen aus den Augen ...“ 

„Übrigens, Herr Kamerad, mir in Burghauſen . 
wollte Dierl beginnen, aber der Kanzleirat hielt ſeine Zeit 
für gekommen. 

„Entſchuldigen, Herr Oberinſpektor, wenn ich unter⸗ 
breche, aber mir fallt bei der Erzählung, die der Herr Ober; 
leitnant ſoeben .. ab... vorgebracht hat, eine ſehr 
luſtige Anekdote ein, es heißt es iſt eigentlich weniger eine 
Anekdote, was man im gewöhnlichen Sinn unter Anekdote 
verſteht, ſondern mehr eine ſehr treffende Antwort, die tat⸗ 
ſächlich vorgekommen ſein ſoll. Da keine Damen in der 
Nähe find" — Herr Schützinger Tab ſich vorſichtig um, be⸗ 


merkte aber bloß den Dichter Bünzli, der in der Naſe 
bohrte —, „da keine Damen in der Nähe find, kann ich es 
ja wohl erzählen. Für die Damen wäre der Witz, reſpek⸗ 
tive das Vorkommnis etwas zu gepfeffert oder doch zu 
pikant. Unſer Miniſterialrat hat es neulich auf unſerer 
Kegelbahn zum beſten gegeben, und ich muß ſagen, daß ich 
ſelten was Luſtigeres gehört habe ... Der Witz iſt nämlich 
folgender, es handelt ſich um einen älteren Herrn, ſo eine 
Art Bonvivant, wie man zu ſagen pflegt; der Betreffende 
war ſchon bedenklich ergraut, das heißt, er war kein Greis, 
aber doch ſchon über gewiſſe Jahre hinüber. Kurz und gut, 
ein Bekannter begegnet ihm auf der Straße, oder im Klub, 
kurz und gut, er ſieht ihn wieder einmal nach längerer Zeit, 
vielleicht nach Jahren, und macht gewiſſe Anſpielungen auf 
das Alterwerden mit einem pikanten Beigeſchmack, die Her⸗ 
ren verſtehen ſchon, und da jagt dieſer ältere Herr, dieſer 
Bonvivant, ob vielleicht jemand aus dem Bekanntenkreis 
von dem betreffenden Herrn, aus dem Damenkreis natür⸗ 
licherweis, eine Beſchwerde eingereicht habe.. Ich muß 
ſagen, die Kegelbahn hat gewackelt, ſo haben wir alle 
g'lacht ...“ 

Dierl blieb ernſt. Wlazeck blieb ſehr ernſt. Bloß der 
Kanzleirat brach über ſeine Anekdote in ein ſchallendes Ge⸗ 
lächter aus und ſah ſich augenzwinkernd nach dem jungen 
Menſchen um, ob der nicht am Ende an der Pikanterie teil⸗ 
genommen habe. Er hätte es ihm in ſeiner Gutmütigkeit 
gegönnt. 

Aber Tobias Bünzli bohrte in der Naſe. 


Es war Schranne in Altaich, wie alle Samstage. Da 
die Heuernte zu Ende war und die Getreideernte noch nicht 
begonnen hatte, kamen etliche Bauern auf den Markt und 
machten ſich einen guten Tag in der Poſt. 

Geſchäfte gab es um die Zeit eigentlich nicht, aber jeder 
machte kleine Einkäufe, damit die Bäuerin daheim den 
guten Willen ſah. 

Sie ſaßen bis in den Nachmittag hinein in der Wirts⸗ 
ſtube und unterhielten ſich über die Ernteausſichten. 

Dann fuhr einer nach dem andern weg und Martl 
ſchirrte die Gäule ein, hielt mit jedem einen kurzen Dis⸗ 
kurs ab und lüpfte die Haube, wenn er ſein Trinkgeld 
kriegte. 

Den Lenzbauer und den Sappelhofer, zwei angeſehene 
Bauern von Riedering, begleitete der Poſthalter ſelber 
hinaus und wünſchte ihnen das beſte Wetter für die Ernte. 

Wie fie weggefahren waren, wollte der Blenninger in 
die Stube zurückgehen, blieb aber in der Durchfahrt ſtehen, 
weil ihm was einfiel. 

„He, Martl!“ 

Der Hauſel kam langſam heran. 

„Wos is?“ 

„Paß auf, morg'n is Sonntag, gel?“ 

u 


„Da kunntſt du eigentli amal de neue Haub'n auf⸗ 
BET 
= „Warum nacha? Müaßt i Moſchkera geh im Summa, 
grad weil's der trapfte Kramawaſchl ham möcht? Sie hamm 
ja ſelm g'ſagt, daß dös a Dummheit is ...“ 

„No. . . no... Dös braucht's net, glei a jo ob'n 
Guß ß 
„Is ja wahr! Wenn ma 'r amal was jagt, nacha muaß 
ein. N 
0 „Was hab i g'ſagt? Daß d' net auf d' Station abi ſteh 
muaßt, hab ui g'ſagt ...“ 5 

„Und daß i den Malafizkrama, dem damiſch'n, ſein 
dumma Bletſchari net auffeß’n muaß, hamm S' g'ſagt. Und 
dös ſag i pfeigrad, dös tua 'r i amal net...“ 

Blenninger ſah, daß ſein alter Martl fuchsteufelswild 
war, und beſchwichtigte ihn. 

„Vo mir aus brauchſt d'as net aufſetz'n, aba gar ſo auf⸗ 
drah'n brauchet's aa net, wann di um an G'fall'n 
doe dß 

5 er kunnt aa no a G'fall'n ſei, daß i als Hanswurſcht 
umanand laffa müaßt ...“ 

„Laß da ſag'n, Martl, da brauchſt jetzt net ſchimpf'n, 
dös fell könna mir mit Ruah ausdiſchkrier'n. J hab de 
G'ſchicht am O'fang anderſt o'g'ſchaugt und hab auf'n Natte⸗ 
rer ſei G'red überhaupts nix geb' n. Aba jetza ſchaugt fi de 
Sach do a biſſel anderſt o. Es kemman Fremde, es jan ſcho 


’ 


fünft do, fie zehr'n was, fie bringen a Geld her, es kunnt 
glei ſei, daß no mehra kemman. Folgedeſſen war dös net 
ganz ſo dumm, was da Natterer g'ſagt hat. No ja, kunnt 
ma'r eahm aa an G'fall'n erweiſ'n. Und wenn er de Haub'n 
eigens macha hat laſſ'n, ſchau, Martl, de tat di net gar ſo 
Den. 

„Na! J geh amal Maſchkera.“ 

„Was haſt denn allawei mit dein Maſchkera geh? Gibt 
do gnua Hausmoaſta, de wo ſellane Haub'n aufhamm. 
3 Minka is da ganz Bahnhof voll ...“ 

„De ſan's net anderſt g'wöhnt.“ > 

„G'wöhnt! Oamal hat's a jeda 's erſtmal aufg'ſetzt. 
Probierſt as halt amal in deiner Stub'n! Vielleicht g'ſallt's 
da beſſa, wia's d' moanſt.“ 

„Net mag i, dös ſag i Eahna glei. Sie hamm g'ſagt, 
baß 's a Dummheit is, und bal Sie dös ſelm g'ſagt hamm, 
nacha wer i de Dummheit net macha müaſſ'n zweg'n dem 
ſpinnat'n Krama ...“ 

Der Poſthalter ſah, daß er nichts erreichen konnte, und 
ging in die Stube. Martl ſchob feine Ballonhaube ganz 
windſchief nach rechts und ſchaute grimmig vor ſich hin, als 
170 von Wlazeck mit dem Kanzleirat an ihm vorüber 
ging. 

„Särvus, Herr Haus⸗ und Hofmeiſter!“ rief der Ober⸗ 
leutnant jovial. 

Martl ſchaute ihn ſpinngiftig an. Um Mund und Naſe 
zuckte es ihm wie einem biſſigen rauhhäarigen Schnaus. 
Er wollte etwas ſagen, wie man deutlich wahrnehmen 
Are Er ſagte es aber nicht, ſondern drehte ſich um und 
ging. 

„Ein Prachtexemplar!“ ſagte Wlazeck faſt zärtlich. „So 
was von einem gut konſervierten, vorſündflutlichen Haus⸗ 
knechtsideal iſt mir überhaupt noch nicht vorgekommen. Ich 
verſichere, Herr Kanzleirat, ich verehre dieſen Menſchen. 
Ich ſehe in ihm den letzten einer ausſterbenden Edelraſſe, 
ſozuſagen einen Azteken der Grobheit.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
—— ͤ — 


Der Tip. 
Skizze von Joh. Edward Brandt. 


a Horſt von Flatow war Unterbuchhalter bei Ruprecht 
Sohn. Er beſchäftigte ſich gerade damit, die ſoeben ein⸗ 
gelaufene zweite Morgenpoſt zu ſortieren, als das Telephon 
klingelte. — „Hallo, hier Ruprecht!“ i 


Schon erkannte Horſt des einſtigen Regimentskameraden 
ihm ſo wohl vertraute Stimme. Den immer ein wenig mü⸗ 
den Ton in den Worten Kurt von Tewenobs, der einſt zu⸗ 
ſammen mit ihm bei den Bonner Königshuſaren geſtanden 
hatte und nun als Trainer bei dem Rennſtallbeſitzer Faß⸗ 
bindler untergekommen war. 

„Du, Horſt?“ — „Ja, Kurt!“ 

„Höre! Ich habe einen Tip! Diesmal todſicher. Wenn 
du heute nachmittag auf einen Sprung nach Hoppegarten 
herauskommen könnteſt. Faßbindlers „Walküre“! Im 
ſechſten Rennen um den Vierjährigenpreis. Ergreife die Ge⸗ 
legenheit beim Schopfe, alter Junge. Schluß!“ Ä 

Solche Dinge ließ Horſt von Flatow ſich nicht zweimal 
ſagen. So beſchränkte er denn die Sortierung der Poſt auf 
das Notwendigſte und dachte gerade darüber nach, unter 
welchem plauſiblen Vorwand er ſich bei dem Bureauvorſtand 
Schimmel ein paar freie Stunden für den Nachmittag ver⸗ 
ſchaffen könne, als dieſer ſelbſt auftauchte. 

„Ich hätte einen Gang für Sie, Herr von Flatow. Und 
zwar für dieſen Nachmittag.“ 

Geſchickt verbarg Horſt ſeine Freude hinter geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit. Und Schimmel fuhr fort: „Ste kennen das 
Bankhaus Löb und Co., Herr von Flatow?“ 

„Die Vorortbank in Karlshorſt?“ 

„Eben die!“ Schimmel machte eine Art von Kunſtpauſe. 
Dann ſagte er, eigentlich mehr für ſich ſelbſt als für den 
Unterbuchhalter beſtimmt: „Immerhin! Unſer Guthaben iſt 
überzogen. Aber wir dienen mit Prima Wechſeln ...“ Und 
nun an Horſts Adreſſe: „Ich habe da einen Scheck über 
5000 Mark ausgeſchrieben. Sehen Sie zu, daß Ihnen Löb 
dieſen noch einlöſt. Sie verſtehen ſich ja beſſer auf dieſen 
modernen Geſchäftsbetrieb als ich alter Knabe. Vollkom⸗ 


mene Ebbe in der Kaſſe. 
eben ein bißchen arg toll!“ 

„Ich werde mein möglichſtes tun, Herr Schimmel.“ Mit 
dieſen Worten faltete Horſt den Scheck und barg ihn ſorg⸗ 
ſam in ſeiner Brieftaſche. Schimmel ſaß ſchon wieder über 
ſeinen Büchern. 

Das Exportgeſchäft Ruprecht Sohn lag am Alexander⸗ 
platz. Es war alſo das Einfachſte, ſofort nach Eintritt der 
Mittagspauſe mit der Vorortbahn nach Karlshorſt hinaus⸗ 
zufahren, dort in einem Gartenreſtaurant zu ſpeiſen, den 
Scheck zu beheben und dann ... Horſt von Flatows Kriegs⸗ 
plan ſtand feſt. Das Pferd war todſicher. Kurt kannte ſich 
da aus. Da das Tier aus Faßbindlers Stalle kam und er 
es zweifellos ſelber trainiert hatte. Eine ſolche Gelegenheit 
bot ſich Horſt ſchwerlich zum zweiten Male. Ungeduld packte 
ihn. So ſicher glaubte er ſeiner Sache zu ſein. 

Die Stunden krochen dahin. Aber auch ihr Schnecken⸗ 
gang legte Minute um Minute zurück. Endlich ſaß Horſt 
im Zuge. Station kam zu Station. Karlshorſt! 

Nicht einmal ſo langſam, wie er befürchtet hatte. 

Aber der „Aal grün“, der doch hier draußen im Som⸗ 
mer ſtets ſein Leibgericht geweſen mundete ihm nicht recht. 
Seine Gedanken waren nicht bei dieſem Genuſſe. Er af. 
ohne ſich auf dieſe angenehme Beſchäftigung konzentrieren 
zu können, und ſah immer und immer wieder nach der Uhr. 

Um drei öffneten Löb und Co. ihre Schalter. Horſt war 
der erſte Kunde, der ſich an dieſem Nachmittag einftellt- 
Und er hatte Glück. Er lief LH grade in die Arme und 
ſchaltete ſo die Zwiſchenbeamten, die erfahrungsgemäß im 
mer ihre Bedenken vorzubringen hatten, aus. 

„Ich habe die Ehre mit Herrn Löb?“ 

„Zu dienen!“ 

„Von Flatow im Hauſe Ruprecht Sohn. 
Scheck, Herr Löb, das iſt alles.“ 

„Bitte ſich an die Kaſſe zu bemühen, Herr Baron!“ Löb 
ſchien es eilig zu haben. Wenigſtens ſchüttelte er Horſt die 
Hand und verſchwand durch die in ſein Privatbureau füh⸗ 
rende Tür. 

Von dort vernahm noch Horſt ſeine Stimme: „Zahlen 
Sie, Mandel!“ 

So leicht hätte ſich Horſt das Ding denn doch nicht vor⸗ 
geſtellt. Tia, tja, der alte Knabe, wie Schimmel ſich ja ſelbſt 
genannt hatte, paßte eben nicht mehr in dieſe Zeit. So ſagte 
ſich Horſt, als er jetzt, die fünf funkelnagelneuen Tauſender 
in der Brieftaſche, ſeelenvergnügt über den grünen Raſen 
bummelte und inmitten der eleganten Welt, die einſt die 
ſeine geweſen war, auf den Beginn des ſechſten Rennens 
und den Sieg der „Walküre“ lauerte. 5 

Der Toto zog wie ein Magnet. Aber Horſt war un⸗ 
ſchlüſſig. Wenn ſchon, denn ſchon, ſagte er ſich. Es gab 
wilde Buchmacher, die weit höhere Beträge akzeptierten, 
und bei einem ſolchen 

War das am Ende einer? Von hinten hatte ſich da eine 
eine auf ſeine Schulter gelegt. „Sie hier, Herr von Fla⸗ 
tom?“ 


Herr Ruprecht junior treibt es 


Ein kleiner 


u 


„Ich! 

„Wo kommen Sie denn her?“ 

Horſt war in der Tat zu Tode erſchrocken. Der da vor 
ihm ſtand und ihm dieſe Frage vorlegte, war ja ſein Chef. 
Ruprecht junior! a 

Und da konnte er gar nicht anders. Er antwortete der 
Wahrheit entſprechend: „Ich komme von Löb und Co., Herr 
Ruprecht!“ 

„Und haben dort Geld abgehoben?“ 

„Einen Scheck!“ 

„In Höhe von 5000 Mark, im Auftrage des Herrn 
Schimmel, nicht wahr?“ 

„Ja, Herr Ruprecht!“ 

„Haben Sie das Geld bei ſich?“ 

„Hier!“ 

„Dann geben Sie es her, Herr von Flatow, und ſahren 
Sie in das Geſchäft zurück.“ Es blieb Horſt gar nichte an⸗ 
deres übrig, als ſich wortlos zu fügen. 

Das Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit. .. und dann 
Wer konnte denn wiſſen, ob es jetzt nicht ſchon überhaupt 
zu ſpät war, nachdem ihn der Chef auf der Rennbahn er⸗ 
wiſcht hatte. 

Grüßend ging Ruprecht. Horſt von Flatow fuhr nach 
Berlin zurück. Auf dem Bureau verbrachte er ein paar 
entſetzliche Stunden, nachdem er Schimmel gebeichtet hatte, 


* 


daß er den Chef in Karlshorſt getroffen und dieſem orte 
5000 Mark eingehändigt habe. 

Der Bureauvorſtand hatte tief aufgeſeufzt. Aber zu 
ſeinem maßloſen Erſtaunen vernahm er kurz vor Geſchäfts⸗ 
ſchluß die Stimme feines von Karlshorſt zurückgekehrten 
Cheſs: „Sie können die heute abgehobene Summe an Löb 
und Co. morgen wieder zurückzahlen, Schimmel, und wenn 
g nötig ſein ſollte. Ich habe allerhand flüſſiges 
Geld 

Schimmel griff ſich an den Kopf. Diejer moderne Ge⸗ 
a re 

Und Horſt, der die Ohren ſpitzte und umſonſt auf Rup- 
rechts Standrede wartete, ſagte ſich: „Kurt iſt ein Pferde 
kenner erſter Klaſſe ... fein Favorit hat auch diesmal 
wieder das Rennen gemacht.“ 

Sein Tip! War das bitter! 


Alte Danziger Inſchriften. 
Von Wolfgang Federau. 

dp Man hörte oft den Ausdruck: der Geiſt einer 
Stadt ließe ſich aus ihren Gebäuden ableſen. Und 
das Wort iſt hier bildlich, im übertragenen Sinne, gemeint. 
Aber wer einmal durch die alten ſchönen Straßen Danzigs 
wandert und ſeine Augen nur recht groß aufmacht, wird 
bald zu ſeiner Überraſchung merken, daß der obige Aus⸗ 
druck hier auch in feiner wörtlichen Bedeutung durch⸗ 
aus anwendbar iſt. überall, an Häuſern, Toren und 
Kirchenportalen, an profanen und kirchlichen Bauten aus 
Danzigs Vergangenheit, entdeckt er Sprüche und Inſchrif⸗ 
ten, meiſt in lateiniſcher, häufig aber auch in deutſcher — 
nie jedoch in polniſcher Sprache. Schon dieſer letztere Um⸗ 
ſtand beweiſt erneut aufs Deutlichſte, daß Danzig immer 
eine deutſche Stadt geweſen iſt, die auch in kultureller Be⸗ 
ziehung nichts mit Polen zu tun hatte. 

Dieſe zahlreichen Inſchriften ſind mehr als nur eine 
Anwendung der Schrift zum Schmuck von Gebäuden und 
Erzeugniſſen des Kunſthandwerks, ſie ſind vielmehr daneben 
und darüber hinaus oft genug die beredten Zeugen der 
Denk⸗ und Geſinnungsart, der Pſyche von Danzigs frühe⸗ 
ren Bewohnern. 

Bei dem ſtarken Einfluß, den die Kirche im Mittelalter 

auf das Leben des Einzelnen und der Geſamtheit ausübte, 
darf es nicht Wunder nehmen, daß gerade in kirchlichen 


Baudenkmälern uns ſolche Inſchriften in beſonders reicher 


Zahl entgegenſpringen. Ich möchte das Augenmerk an 
viefer Stelle zunüchſt auf einige ſehr ſchöne und eigenartige 
Glockenſprüche in deutſcher Sprache lenken, die auch 
heute noch allgemein verſtändlich ſein dürſten. Vom Turm 
von St. Marien z. B. mahnten ſechs große Glocken, die 
Oſanna (Sturmglocke), die Apoſtolica, die Dominicalis 
(Sonntagsglocke), die Gratia Dei, die Ferialis (Feſtglocke) 
und die Sibylla, die Frommen zur Einkehr und Buße. Man 
ieht: alle dieſe Glocken tragen Namen wie Meunſchen, 
zwiſchen ihnen und der Gemeinde beſtand ein feiteß, inniges 
and faſt perſönliches Verhältnis. Eine dieſer Glocken, die 
Apoſtolica — nicht die größte — trägt die Juſchrift: 
„Helff Gott was ich beginne, 


das ys en gutt ende gewinne 
an aller nyder Dank“ (ohne aller Neider Dank). 


Auch die in der Kirche St. Johann befindlichen Glocken 
tragen durchweg Inſchriften, jo die ſogenannte Stunden⸗ 
glocke den ſchönen Spruch, den ich hier ins heutige Deutſch 
übertrage: 

„Gottes Wort bleibt ewiglich. 
Wenn andere Leute ſchlafen 
ſo muß ich wachen.“ 


Eine andere Glocke von St. Johann, die größte, die 
ſchon dreiundeinhalb Jahrhunderte alt iſt, aber achtzig Jahre 


nach ihrer erſten Herſtellung umgegoſſen wurde, vermerkt! 


dieſen Sachverhalt durch die etwas naive Inſchriſt: 
„Mit Gottes Hülf bin ich im Jahre 1740 durchs Feuer 
gefloſſen als mich Johann Gottfried Aab hat umge⸗ 
goſſen.“ 


Das ſtark ausgeprägte religiöſe Leben des Mittelalters 
mußte natürlich auch in 5 Profanbauten ent⸗ 
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ſprechend zum Ausdruck kommen. Fromme Sprüche dieſer 
Art begegnen uns überall in großer Zahl. Daneben aber 
konnte hier doch das perſönliche Temperament und die Ge⸗ 
ſinnungsart des Bauherrn ſich ungehemmter auswirken. 
So finden wir neben den ernſten Sprüchen auch ſolche mit 
leicht humoriſtiſchem Einſchlag oder eine Verbindung 
zwiſchen beiden. Ein Haus in der Langgaſſe trägt im Haus⸗ 
9 275 Sandſteinrelief neben einem Elefanten die In⸗ 
r 
DIS HAUS STEHET IN GOTTES HAN T 
DER OLEFANT BIN ICH GENANNT. 


Und wie ſchön, ja faſt ergreifend iſt die Inſchrift des 
Hauſes Jopengaſſe 46: 
WIR BAUEN HIER GROSSE HAUSER UND VEST E. 
UND SINTH DOCH FREMDE GESTE 
UND DA WO WIR EWIG SOLLEN SEIN 
DA BAUEN WIR GAR WENIG EIN. 


Ahnlicher Sinneseinſtellung entſpricht die Juſchrift eines 
Hauſes in der Beutlergaſſe: 


ALHIR ZEITLICH DORT ABER EWIG 
- DORNACH RIGHTE DICH. 


Selten wird vergeſſen, Gott anzurufen, auch dort nicht, 
wo der Hausſpruch durchaus weltliche Geſinnungsart auf⸗ 


deckt 
SO ES GOTT BEHAGT 
BESSER BENEIDET ALS BEKLAGT. 


Das oft Derbhumoriſtiſche der Volksſeele äußert ſich ſelt⸗ 
ſamerweiſe beſonders häufig an Orten, wo man annehmen 
müßte, daß nur wehmütige, ernſte und fromme Gedanken 
eine Stätte haben — auf den Grabſteinen einiger alter 
Friedhöfe! Immerhin iſt dieſer Umſtand vielleicht nicht 
ganz ſo erſtaunlich, wenn wir uns erinnern, daß beiſpiels⸗ 
weiſe die ſogenannten Marterlu in den Alpen, die das Ge⸗ 
dächtnis an Verunglückte lebendig halten ſollen, ſich durch 
ſehr humoriſtiſche Beſchriftung auszeichnen. Das iſt nicht 
Zufall oder Naivität, ſondern der unbewußte Drang, ſich 
durch einen derben Scherz über eine Erſchütterung des ſee⸗ 
liſchen Gleichgewichts hinwegzuſetzen. Beſonders ein tüch⸗ 
tiger Trunk ſcheint im alten Danzig immer Freunde ge⸗ 
funden zu haben: Darauf deutet die folgende Inſchrift eines 
leider nicht mehr erhaltenen Grabſteines: 


Fragſtu, mein Wandersmann, 
wen dieſer Stein bedeckt, 
der iſt's, dem Rummeldeiß (eine Bierart) 
und Wein ſo wohl geſchmeckt. 
Dieweil er aber noch zu wenig hat getrunken, 
iſt ihm vor Durſt der Halß 
und Magen eingeſchlunken. 


Und ein anderer Freund des Gambrinus tröſtet die 
Nachwelt noch aus dem Grabe: 
„Ach, Freunde, bleibt beim Trinken! 
Jor werdt zuletzt doch ſo wie ich in eurem Grabe — ſtinken! 


Wenig äſthetiſch gewiß, aber doch bezeichnend für eine 
Epoche, die kein Blatt vor den Mund nahm und derbe 
Bilder, derbe Worte keineswegs ſcheute. Kennzeichnend auch 
für den Geiſt, der Danzigs Bevölkerung immer beſeelt hat. 
Als einen Menſchenſchlag, der ſich durch harte Kämpfe und 
dunkle Wolken nicht unterkriegen ließ, ſondern mit beiden 
Füßen feſt auf der heimatlichen Erde ſtand, fromm und froh, 


die Augen zu den Türmen der Kirche, zum nordiſchen Him⸗ 


mel erhoben — ſo kennen wir den Danziger Bürger aus 
ſeiner ſtolzen, geſchichtlichen Vergangenheit, ſo tritt er uns 
auch aus all dieſen Inſchriften entgegen. 


* Luſtige Aundſchan an |+ 
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* Das Unverzeihliche. „Daß der Bengel Seegras in 
meine Pfeife geſtopft hat, das nehme ich ihm nicht ſo übel, 
aber daß ich es als feinften Lathakia geraucht habe, das kann 
ich ihm nicht verzeihen.“ 
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